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Drei Thesen, die um Zustimmung werben, aber sich auch gerne der Einrede stellen.

1. Zur aktuellen Situation: 

Das Verhältnis von Gotteswort und Menschenwort in der christlichen Liturgie, vor allem in der eucharistischen Liturgie ist heute vielfach gestört. – Immer häufiger werden im Wortgottesdienst der Eucharistiefeier heute – vor allem in solchen mit Jugendlichen und Kindern, in Hochzeits- und Totenmessen und anderen Sondergottesdiensten – die biblischen Texte verkürzt, gestrichen, ausgetauscht gegen vermeintlich zugänglichere, ansprechendere, ausdrucksstärkere profane Texte aus der Literatur und neuestens auch aus nichtchristlichen religiösen Traditionen. Dieses Zurückdrängen der biblischen Texte wird in bester Absicht getan, nämlich aus der Intention, den „garstigen Graben“ zwischen den Lebenswerten heute und den Lebenswerten der christlichen Glaubenstraditionen überbrücken zu helfen. Durch die Wahl der Fremdtexte möchte man zeit-, kind-, jugendgemäße Identifikationsangebote machen, damit die Gottesdienstgemeinde in dieser Eucharistiefeier erlebt: ‚Hier wird tatsächlich unser Leben besprochen, bedacht, gefeiert.’ – Eine klassische Dilemma-Situation: etwas sehr Gutes wird gewollt – so scheint es, aber diese gute Absicht zeitigt schlimme Folgen – so scheint es. – Was ist zu tun? – 

Der etwas verschlüsselte Titel ‚Kleiner Prinz oder Elias’ (ohne Fragezeichen!) formuliert eine Alternativ-Frage: Entweder nichtbiblische Texte oder biblische Texte? Entweder die Lebensweisheit des „Kleinen Prinzen“ oder jene Weisheit des jüdisch-christlichen Glaubens, aus der die biblischen Schriften gewachsen sind, z. B. der Erzählstrang um den Propheten Elia. – Fatal sind flinke Etikettierungen: hier die lebens- und weltzugewandte Liturgie mit auch profanen Texten und dort die zeitlose Liturgie mit exklusiv welt- und lebensabgewandten Bibeltexten.

Hier wird ausdrücklich – das ist das Ziel dieser kleinen Überlegungen – 

· für den Sonderrang der biblischen Texte als geistgewirkte Zeugnisse der geglaubten Geschichte Gottes mit den Menschen eingetreten;

· für das Eigenrecht literarischer Texte geworben, die nicht kurzschlüssig zu religiösen Werbezwecken missbraucht werden dürfen; zugleich darf nicht vergessen werden, dass Literatur oft fremdprophetische Qualitäten besitzt; oftmals ist sie das menschliche Vor-Wort der göttlichen Offenbarung.

· für die Einzigartigkeit der Eucharistie als gefeierte Erinnerung und Gegenwart und erhoffte Vollendung des göttlichen Heilsmysteriums gesprochen, das die biblischen Schriften und der Glaube der Kirche überliefern.

Darum ist das wohlbedachte Verhältnis von Gotteswort und Menschenwort für die eucharistische Liturgie von konstitutiver Bedeutung.

2.
Tiefendimensionen der aktuellen Bibel- und Eucharistiepraxis.

Die aktuellen, gleichsam kulturrevolutionären Wandlungsprozesse prägen selbstverständlich auch das Glaubensverständnis des einzelnen Christen und der Gemeinden, inkl. das Gottes-, Offenbarungs- und Eucharistieverständnis und damit auch die Erwartungen der Gemeinden an die Eucharistiefeier. – Längst gilt auch für kirchengebundene Christen (als den Mitfeierenden der Hl. Messe, ca. 10-15%): kein exklusives Deutungsmonopol von Gott und Welt durch die christlich-kirchliche Glaubensüberlieferung heute (als Auswirkungen der Individualisierung und Pluralisierung der religiösen Vorstellungen). Zugleich haben die Zelebranten längst – bewusst-unbewusst – die Service-Erwartungen der Mitfeiernden internalisiert. – Hinzukommen

· die stille Rechtfertigungslast auf jeder Eucharistiefeier: die Hl. Messe ist nicht mehr „selbstverständlich“; darum die Bemühung, jeder Hl. Messe eine Erlebnisqualität zu geben, die „gut tut“, die aufhellend für das eigene Leben heute wirkt, die einleuchtet;

· eine praktische Distanz gegenüber den biblischen Schriften; die Erfahrung und Einsicht des ‚Mehrwerts’ der biblischen Texte gegenüber profanen Texten ist weithin verblasst;

· darum die vielfältigen Bemühungen, durch „niederschwellige“ Zugangsformen bewusst an die weithin banalisierten Lebens- und Freizeitformen anzuschließen (z. B. durch Alltagsweisheiten, Sinnsprüche, Kalendergeschichten); 

· das deutliche Absinken des religiösen Wissenspegels, vor allem der Bibelpegel liegt im Tiefstand;

· auch die seltener werdenden Auseinandersetzungen der Prediger/innen mit den biblischen Texten der Leseordnung und mit ihrer liturgischen Kontextualität; stattdessen wird eine vereinfachte Rezeptionsästhetik zum gängigen hermeneutischen Schlüssel: „Was sagt uns der Text? Was tut der Text mit mir, mit meiner Gemeinde?“;

· die wachsenden Neigungen der Zelebranten, die sonntägliche Eucharistiefeier (andere Gottesdienstformen fehlen und katechetische Angebote leiden unter chronischem Teilnehmermangel) mehr und mehr in präkatechetische/katechetische Dienste zu nehmen.

3.
Möglichkeiten von Sinnes- und Praxisänderungen.

Alle Bibel- und Liturgiedidaktiker/innen wissen es: die Liebe zum Guten, zum Besseren, und der Widerwille gegen das Schlechte treiben am wirksamsten die Veränderungsbereitschaft an. Darum wird hier nicht das Ablegen von Missständen, sondern das Entwickeln von sachgerechteren Praxen angeregt.

· Die Eucharistiefeier als exklusive Gottesdienstform führt notwendigerweise ins Abseits; darum hier ein sanftes und zugleich nachhaltiges Werben für nicht-eucharistischen Gottesdienstformen eingetreten (unterschiedliche Wortgottesdienstformen, inkl. Laudes und Vesper, Andachten, Stille Anbetungen – möglichst mit einem Ordinierten).

· In nicht-eucharistischen Gottesdiensten können nicht-biblische Texte durchaus ihren guten Ort haben – mit einem doppelten Respekt vor dem profanen und dem biblischen Text, vor der Intention eines Gottesdienstes und vor den Erwartungen der Gottesdienstteilnehmer.

· Eine ideenreiche Bibel-Katechese (deutlich über die gängigen Formen des Bibel-Teilens hinausgehend) erweist sich bald als hilfreiche Liturgie-Katechese, weil sie die Vielstimmigkeit der biblischen Texte sach- und persongerecht z. B. auch in die sonntägliche Eucharistiefeier einbringen kann.

· Die Bibel-Theologie verdient es, unbedingt in den Mittelpunkt der theologischen Grund- und Weiterbildung genommen zu werden, inkl. eine biblische und liturgische Homiletik.

· Die Feier der Eucharistie und auch die unterschiedlichen Wortgottesdienste können in ihren Gesten und Zeichen die Hochschätzung der Hl. Schrift als Buch der Bücher, als göttlich-menschliches „Bundesbuch“ dramatisieren, zelebrieren: Prozession mit dem Evangeliar beim Einzug in die Kirche (oder eigene Evangeliumsprozession bei besonderen Gelegenheiten), Kuss und Inzens des Evangeliars, seine exponierte Stellung im Gottesdienstraum o. ä..

· „Die Wahrheit ist den Menschen zumutbar.“ Diese bekannte Maxime der Ingeborg Bachmann gilt ganz ausdrücklich für die Wahrheit des geglaubten Glaubens – zur Sprache gebracht in den biblischen Texten.

· Zunächst haben alle verschiedenen hermeneutischen Zugangswege zu den heiligen Schriften ihr gutes Recht – auch im eucharistischen Wortgottesdienst. Aber diese Wege gewinnen ihr ausdrückliches Profil als aufklärende Gegenstimme im alltäglichen Stimmengewirr, wenn sie ausdrücklich auf die inner-biblischen Stimmen horchen, die den kühnen Glauben an den Schöpfer und Begleiter, an den Erlöser und Vollender in der Geschichte und heute in ungewählten Variationen zu Wort bringen (z. B. im Bibel-Studium und in der Bibel-Betrachtung sind diese Stimmen zu vernehmen).

· Die eucharistische Liturgie hat ihre ganz eigene hermeneutische und didaktische Kunst entwickelt, die es (neu) zu entdecken gilt: in ihren Orationen und Prozessionsgesängen (leider weithin vergessene oder aufgegebene Elemente der Liturgie), in ihrem Auswählen dieser biblischen Texte zu dieser Festzeit (z. B. die Apostelgeschichte und die Geheime Offenbarung zwischen Osten und Pfingsten) und das Zueinander-Fügen dieser zwei oder drei biblischen Texte in der Leseordnung. Diese liturgische Deutungspraxis lässt sich möglicherweise noch verstärken durch passende Kyrie- und Fürbittentexte und durch Einführungssätze zum Vater-Unser und zum Schlusssegen. Kurzum: Die innerliturgische, die innerbiblische Schatzsuche ist an hochaktuellen, hermeneutisch-didaktischen Impulsen reicher gefüllt als zunächst vermutet. – Ohne Unterstellung und Boshaftigkeit darf vermutet werden: das Ausweichen auf profane Texte ist – abgesehen von modischen Trends – oftmals ein Anzeichen für mangelndes Bedenken und Betrachten der biblischen und liturgischen Texte.

4.
Beispiel mit einigen Vorschlägen

Um das hier Gemeinte bzw. Angezielte ein wenig zu verdeutlichen, einige Überlegungen aus unserem Arbeitskreis „Familiengottesdienste“ (jeweils am letzten Sonntag im Monat gefeiert) für den nächsten Sonntag: 13. Sonntag im Jahreskreis C. 

· Alle drei biblischen Lesungen (1 Kön 19,16-21: Elia beruft Elischa; Gal 5,13-18: Leben in Knechtschaft, Leben in befreiter Freiheit Jesu Christi; Lk 9,51-62: Jesus auf dem Weg nach Jerusalem, Beginn des lukanischen Reiseberichts) kreisen um das Doppelthema: Berufung und Nachfolge. Ziemlich harte Forderungen sind zu hören, dazu in auffälligem Kontrast die Freude, ja die staunende Dankbarkeit (vgl. Ps 16 im Zwischengesang) der Prozessionsgesänge (nach Jerusalem heute!?).

· Ein gemeinsames Fragen nach dem Handlungsstil Gottes bietet sich an: Gott ist kein Solist (kein Single!), sondern immer auf der Suche nach Mitarbeitern, Mitspielern in seiner großen Bundesgeschichte mit den Menschen (hier Elia, Elischa, Paulus, der junge Mann auf dem Weg Jesu nach Jerusalem). Wie wichtig sind heutigen Christen ‚Berufung’ und ‚Nachfolge’, meine/unsere Nachfolge? – Evtl. ein kleines mimisches Spiel durch Kinder oder Jugendliche zwischen Evangelium und Homilie oder zwischen Credo und Fürbitten vorstellen. –

· Wenn es sich von der Gemeindesituation ergibt, können zwei andere Gedankenstränge aus dem Evangelium im Vordergrund stehen: der Weg nach Jerusalem ist das Lebensziel Jesu (Lk 9,51), was hat das für Folgen für unser Gottes- und Christus-Bild? für den Umgang mit den Kreuz als Kürzel für den Christus-Glauben? Hier die Härte des Todes auf dem Kreuzweg Jesu und dort die Freiheit und Milde, die ausdrückliche Absage an Zwang und Bedrohung, der Angst und Vergeltung (vgl. Lk 9,52-56; vgl. auch die Anspielung auf den rächenden Elia: Lk 9,54 und 2 Kön 1,104). Wie geht das zusammen?

· Das Bildwort von den Füchsen, die Höhlen haben, nicht aber der Menschensohn und seine Freunde, kann heute eine neue doppelte Aktualität gewinnen: Christen, vor allem entschiedene Christen erleben sich heute in einer doppelten Heimatlosigkeit: heimatlos in einer gottvergessenen Welt (bis in die eigene Familie hinein) und heimatlos in der Kirche, in dieser Kirche, in dieser Gemeinde, heimatlos in dieser Eucharistiefeier – vielleicht ein thematischer Schwerpunkt in einer Eucharistiefeier mit Jugendlichen und/oder Erwachsenen.

· Von besonderer Bildkraft ist das Tagesgebet (Kinder des Lichtes vs Kinder der Finsternis) vor allem in einer Verbindung mit der Lesung aus dem Galaterbrief. Wir haben uns in den AK „Familiengottesdienst“ für diesen Akzent entschieden – in Fortsetzung der Frage: „Erstkommunion und wie geht es weiter?“

Selbstverständlich sind auch andere thematische Akzente möglich. Aber diese wenigen Hinweise verdeutlichen: in der Eucharistiefeier haben biblische Texte Vorrang vor nichtbiblischen Texten. – Also: „Kleiner Prinz“ oder Elias? Na klar: Elias! Dieser Elias und seine Geschichte gestern verweist auf unsere Geschichten mit Gott heute. 
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